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Schweizerische Hilfsgesellschaft fir Geistesschwache

Redaktion: Dir. H. Pliier, Regensberg (Alle Einsendungen u. Mitteilungen der Sektionen richte man an die Red. dieser Rubrik)

Die Gemeinschaft und ihre Aussenseiter

f. Die Mindersinnigen und die Geistesschwachen

Wenn wir von Mindersinnigen reden, so denken wir an
die Menschen, deren Sinnestatigkeit teilweise fehlt oder
empfindlich behindert ist, und denen darum der An-
schluss an die Gemeinschaft ohne Spezialschulung kaum
oder gar nicht moglich ist. Es sind die Blinden und
Tauben sowie die Taubblinden. Auch die Fille von hoch-
gradiger Schwerhorigkeit, Sprachgestortheit und Seh-
schwiche lassen sich hier einbeziehen. Von den Geistes-
schwachen sollen zunichst nur die bildungsfihigen
Schwachsinnigen in unsere Betrachtung einbezogen
werden.

Bei den Blinden und Tauben kommt nur Anstalts-
erziehung unter besonders geschulten Lehrkraften in
Frage, von deren Notwendigkeit Eltern und Behorden
heute durchwegs iiberzeugt sind und fiir welche die Mit-
tel, wo es den Eltern nicht moglich ist, von der Ge-
meinschaft beigesteuert werden. Wo es sich um normal
intelligente Kinder handelt, sind die Erfolge bei recht-
zeitiger Einweisung {iberaus erfreuliche. Leider erfolgt
sie, besonders bei starker Schwerhorigkeit, oft zu spit.
Der Taubstumme ldsst sich in jedem handwerklichen
Beruf ausbilden und leistet dort volle Arbeit. Der Blinde
ist gezwungen, sich auf eine beschrinkte Zahl von Han-
tierungen einzustellen, bringt es aber meistens doch so
weit, dass er sich sein Brot verdienen kann. Mochte man
nur noch mehr beim Einkauf der betreffenden Artikel
die Blindenarbeit bevorzugen, um Arbeit zu schaffen, die
die Blinden in ihrem lichtlosen Dasein besonders notig
haben. Still und bescheiden tun die Taubstummen und
die Blinden ihre Pflicht und danken der Gemeinschaft
in rithrender Weise fiir die ihnen zur Erziehung und
Ausbildung geschenkte Hilfe, die ihnen die Einordnung
fast restlos ermoglicht. Es darf dies aber auch zum
guten Teil dem Beistand zugeschrieben werden, der
ihnen durch das Verbundenbleiben mit der Anstalt durch
das ganze Leben gewihrt wird.

Die Schwerhorigen, Sehschwachen und Sprachgebrech-
lichen sind in vielen Fillen ungiinstiger gestellt. Ihre
Zusammenfassung in Sonderklassen ist nur in grossen
Gemeinden durchfithrbar. Wo sie durch die Normal-
schule gehen miissen, sind sie nicht nur stark behindert,
sondern sehr oft auch durch Mitschiiler, oft sogar Leh-
rer mit zu wenig Riicksicht behandelt oder gar ausge-
lacht. Sie werden dadurch entmutigt und verschlossen,
nicht selten auch jihzornig und verstockt. Diese Eigen-
schaften sind nicht dazu angetan, ihnen im spiteren
Leben den Anschluss an die Gesellschaft leicht zu ma-
chen. Deshalb solite auch hier die geeignete Anstalts-
erziehung in vermehrtem Masse einsetzen koénnen.

Den Geistesschwachen wird der Anschluss an die
Gemeinschaft durch ihre primitiven geistigen und seeli-
schen Anlagen schwer gemacht. Verhiltnismassig weni-
gen ist es mdglich, eine Handwerkerlehre zu durch-
laufen und auch diesen nur dann, wenn sie der Wohltat
der Hilfsschule teilhaftig wurden oder eine Erziehungs-
anstalt fiir Geistesschwache besuchen konnten. Hilfs-
schulen gibt es wiederum nur in grossen Gemeinden,
ja dort nicht einmal iiberall, und die Anstaltserziehung
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(Schluf)

unterbleibt, weil es an der nétigen Einsicht fehlt und
man die Kosten scheut. So sind sie gezwungen, die Nor-
malschule zu besuchen, die ihren mehr manuell ge-
richteten Anlagen nicht gerecht werden kann. Sie steigen
im besten Falle bis zur vierten oder fiinften Klasse auf,
bleiben aber auch dort die schwichsten Schiiler. Sie
nehmen sich unter ihren Mitschiilern aus, wie Kuckucke
in den Nestern der kleinen Singvdgel, werden ausgelacht
und beiseite geschoben und schliesslich von ihrer Minder-
wertigkeit so bedriickt, dass sie sich in sich selbst zu-
riickziehen und ihre Leistungen unter ihr Kénnen herab-
sinken. Der Schule entlassen, miissen sie als Aschen-
puttel der Gemeinschaft ihr kirgliches Brot verdienen,
wenn sie es iiberhaupt dazu bringen. Bei ihrer primi-
tiven Veranlagung und ihrer seelischen Vereinsamung
ist es nicht verwunderlich, wenn sie von dumpfen Rache-
gefithlen erfasst werden und durch Kurzschlusshand-
lungen, Diebstahl, Branstiftung usw. sich an der Ge-
meinschaft vergehen. Im Strafverfahren halten sie mil-
dernde Umstédnde zugebilligt. Verniinftiger aber wire es
gewesen, ihnen eine angemessene Erziehung und
menschenwiirdige Behandlung angedeihen zu lassen, und
sie auf diese Weise als niitzliche Glieder der Gemein-
schaft einzuordnen. Dass eine solche Einordnung in
den allermeisten Féallen moglich ist, haben die Stati-
stiken der Anstalten und Hilfsschulen bewiesen. Auf
den rechten Platz gestellt, vermégen sie durchaus zu
geniigen. Willig und treu verrichten sie die ihnen zu-
gewiesene, geistlose Arbeit, oft besser als der Normale.
An solcher fehlt es gerade heute bei der stumpfsinnig
machenden Mechanisierung der industriellen Betriebe
keineswegs. Wer schon mit offenen Augen und fith-
lendem Herzen solche besichtigt hat, ist dabei gewiss
hie und da einem Arbeiter begegnet, dem er zu seiner
einténigen Hantierung einen schwachen Geist gewiinscht
hat. Aber auch in Haus, Stall und Feld, auf dem Bau-
platz, an Weg und Strasse, in Kanilen und Kloaken un-
serer Stddte ist manche schwere, unsaubere Arbeit zu
verrichten, die einmal getan werden muss und wozu es in
erster Linie des guten Willens und starker Glieder be-
darf. Der Geistesschwache tut sie um bescheidenen Lohn
und ein wenig Achtung und Anerkennung. Dieser bedarf
er wie jeder andere, um den Mut nicht zu verlieren. Er
hat aber schon in seiner Jugend ein bisschen Liebe
und verstehende Nachsicht notig, um nicht abwegig zu
werden.

Eine ernste Angelegenheit aber bedeuten fiir die Ge-
meinschaft die zahlreichen Ehen der Geistes-
schwachen. Wenn vorhin gesagt worden ist, der
Geistesschwache konne zum niitzlichen Gliede der Ge-
meinschaft erzogen werden, so ist dazu ein Vorbehalt
zu machen. Er wird sich so viel verdienen kénnen, dass
er imstande ist, sich selbst und bestenfalls eine kleine
Familie zu erhalten. Nun wissen wir aber, dass mit
sehr hohen Kinderzahlen gerechnet werden muss, die im
Durchschnitt das Mehrfache der normalen Familie aus-
machen. Wiéhrend bei diesen aus mancherlei Griinden,
auf die hier nicht eingetreten werden soll, Zuriickhaltung
geiibt wird, sind die Geistesschwachen auch in dieser
Hinsicht hemmungslos. Dass dann mit 6ffentlichen Mit-



teln kriftig an den Unterhalt beigesteuert werden muss,
ist klar. Wenn aber diese Ungleichheit in der Fort-
pflanzung durch Generationen fortbesteht, so muss sie
zwangslaufig zur Degenerierung eines Volkes fithren.
Gerne mochte man den Optimismus aufbringen, zu glau-
ben, dass die Kinder aus Ehen, wo nur der eine Part-
ner geistesschwach ist, eine Aufwirtsentwicklung durch-
machen. Bei Ehen von Geistesschwachen unter sich
diirfte aber eher der gegenteilige Fall eintreten. Solche
sollten darum unbedingt verhindert werden konnen.

Eine unverzeihliche Unterlassung ist es, wenn Geistes-
schwache, die eigentlich nie zu voller Miindigkeit gelan-
gen, sich' selbst {iberlassen bleiben und ihnen zuge-
mutet wird, das Leben allein zu meistern. Sie sind ganz
besonders des Beistandes bediirftig.

g. Die Schwererziehbaren

Es ist nicht moglich, das Problem der Schwererzieh-
barkeit in dem engen Rahmen dieser allgemeinen Be-
trachtungen er6rtern zu wollen. Die Ursachen und
Aecusserungen derselben sind so ausserordentlich man-
nigfaltig, die Quellen, denen sie entspringt. so ver-
borgen, das Einfithlen in die seelische Struktur des
Schwererziehbaren so schwer und die Behandlung so
kompliziert, dass sich dariiber Biicher schreiben liessen
und man am Ende so klug wire, als zuvor. Es lassen
sich dariiber keine allgemein giiltigen Normen auf-
stellen, keine Formeln finden, die, richtig angewandt,
den Erfolg sichern. Wire dem so, dann gibe es keine
Schwererziehbarkeit.

Es ist nun aber eine Tatsache, dass es schwererzieh-
bare Kinder gibt, welche den Eltern und Erziehern
grosse Sorge bereiten, dass es auch schwer zu leitende
Erwachsene gibt, die man schlechthin als sonderbare
Kéuze, als komplizierte Menschen bezeichnet, mit denen
es schwer hilt, Kontakt zu finden und zusammen zu
leben und zu arbeiten. Tatsache ist ferner, dass diese
Menschen, Jugendliche wie Erwachsene, darunter leiden
und zum Teil aus dieser Not heraus sich asozial ein-
stellen und den Widerstand der Mitmenschen heraus-
fordern miissen. Es hat eine Zeit gegeben, wo man
statt dessen wollen gesagt hat und das Verhalten die-
ser Menschen als absichtliche Bosheit und Unflatigkeit
betrachtete und dementsprechend behandelte. Heute wis-
sen wir, dass es sich um einen krankhaften Zustand
handelt, der auf nervose und psychische Stérungen
oder auf Umweltfehler zuriickzufithren ist und sich im
Verstandes-, Willens- und Gefiihlsleben dussern kann.

Wenn manche organische Leiden sich nicht durch
ortliche Behandlung heilen lassen, so kommt man bei
der Behandlung der Schwererziehbarkeit noch viel weni-
ger zum Ziel, wenn man glaubt, nur ihre Aeusserungen
bekdampfen zu konnen. Es gilt, die Gesamtpersonlichkeit
zu erfassen und um dieses zu konnen, sie zu erkennen.
Es ist dies eine schwere Aufgabe und der Erzieher muss
sich mit viel Geduld wappnen und darf sich nicht ent-
mutigen lassen. Er muss vorsichtig tasten und suchen,
bis es ihm gelingt, in Beziehung zum Zégling zu kom-
men und eine Atmosphidre des Vertrauens zu schaffen.
Ohne dies wird sein Bemithen umsonst sein.

Bei milieubedingter Schwererziehbarkeit sind deren
Aeusserungen sehr oft nichts anderes als Abwehr und
Notwehr gegen eine falsche Erziehung. Wir treffen
diese Form aber nicht nur in ungiinstigen sozialen Ver-
héltnissen, sondern hdufig auch in angesehenen Familien
gutsituierter Kreise, wo man in eitlem Unfehlbarkeits-
diinkel Missgriff iiber Missgriff tut, dass die betroffenen
Kinder oft wihrend des ganzen Lebens im Abwehr-
kampfe verharren.
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So muss in vielen Fillen die Erziehung der Erzieher
erste Aufgabe sein. Erziehungsberatungsstellen sind da-
zu berufen, den Eltern Wegleitungen zu geben oder
auch beim Kinde mit einer direkten Behandlung einzu-
setzen. Den besten Erfolg sichert der Milieuwechsel in
cine gute Pflegefamilie. Eine solche zu finden, ist frei-
lich nicht leicht, denn die Aufnahme eines schwererzieh-
baren Kindes bedeutet ein Opfer. Die Familie hat gegen-
iitber der Anstalt entschiedene Vorteile. Da und dort
gibt es auch Sonderklassen fiir schwererziehbare Schii-
ler. Sie dienen zwar mehr den Normalen. Diese werden
von den storenden Elementen befreit, die dann ihrerseits
den Vorteil einbiissen, vom Normalen gestiitzt und ge-
tragen zu werden.

Jeder Lehrer sollte darum Heilpddagoge sein und cs
vor allem verstehen, die Schiiler zur Mithilfe an der Er-
ziehung ihrer schwer zu fithrenden Kameraden zu ge-
winnen. Treue Kameradschaft ist das beste Mittel, deren
Abwehr auszuschalten. Leider aber sind Kinder in sol-
chen Dingen meist recht grausam und finden Gefallen
daran, den Reizbaren zu drgern und zu provozieren, bis
er sich durch sein Verhalten in ihrem Kreise unmoglich
macht. Gerade Schwererziehbare aber besitzen oft wert-
volle Anlagen, die, in die richtige Bahn geleitet, Gutes
schaffen, bei Abwegigkeit aber die schlimmsten Folgen
zeitigen konnen.

Nebenaus gestellt sehen sich nicht selten auch kérper-
lich Gebrechliche und Kriippelhafte. Wir finden sie oft
auch in den Reihen der Schwererziehbaren in der Ab-
wehr gegen den herzlosen Spott der Kameraden.

h. Besinnung

Wir wollen hier den Kreis schliessen und nicht von
den vielen bedauernswerten Menschen reden, welche
wegen Idiotie, Irresein, Gemeingefahrlichkeit und Ver-
gehen gegen die Gemeinschaft in Gewahrsam genommen
werden miissen. Wir wollen zuriickkehren zur Gemein-
schaft. Mit ihr und in ihr ziehen wir unsere Strasse, die
einen wohlbehiitet und gesichert die Mitte haltend, die
andern sich selbst {iberlassen und den Stiirmen ausge-
setzt abseits am Rande, in steter Gefahr, abzugleiten
oder hinausgetrieben zu werden. An der Gemeinschaft
liegt es nun, diese Aussenseiter zu sich heranzuziehen
oder wegzustossen. Es bedarf dazu der Besinnung und
Einkehr, der Einsicht und des guten Willens. Es bedarf
dazu aber vor allem der Kraft. An dieser scheint es
zu fehlen, wenn so vieles missrit. Diese Kraft kann aber
nur dem Verbundensein der Menschen mit Gott ent-
springen. In diesem Verbundensein allein wird die Ge-
meinschaft ihrer Pflicht und Verantwortung bewusst und
damit zum Lichte, das am go6ttlichen Funken der christ-
lichen Nichstenliebe entfacht, anzuziehen und zu er-
wirmen vermag, was in Gefahr kommt, verloren zu
gehen. Dieser Bindung ledig, kann die Gemeinschaft
aber leicht zum Irrlicht werden, das wohl auch anzieht,
das aber nicht wiarmt, sondern verzehrt. Die Gemein-
schaft ist heute weder das eine noch das andere. Sie
steht, wie schon eingangs betont worden ist, mitten drin
zwischen Gut und Bose, ein Schiff auf den Wellen, mit
dem der Wind sein Spiel treibt. Heute aber tut es not,
sich auf den Kurs zu besinnen, und die Entscheidung
kann nicht schwer sein. Der Weg ist weit, das Ziel ist
fern. Der Preis aber ist hoch, dass sich ein voller Ein-
satz der Krafte lohnt.

Besinnen und beginnen muss unsere Losung seii.
Wir sind zu sehr Herdenmenschen geworden, statt Ge-
meinschaftsmenschen zu sein. Jeder hat mit sich selber
genug zu tun. Die Unrast des Lebens und der Kampf
um die Existenz absorbieren seine Kraft. Die Sorge um



die Zukunft geht ihm an die Nerven. Wie sollte er sich
noch um seine Mitmenschen kiimmern kdénnen. Haben
wir uns dadurch den Weg zur Gemeinschaft nicht ver-
sperrt? Werden wir ihn noch gehen koénnen und dazu
andern noch Fithrer zu sein vermégen? Und doch! Es
kann nur eines geben. Ein jeder muss lernen, sich selbst

und das Leben zu meistern, sich aber ebenso sehr auch
bewusst werden, dass jeder fiir jeden ein Stiick Ver-
antwortung trigt. Es wird und muss einen Weg geben,
der die Menschen zu einer Gemeinschaft fiihrt, in der
auch der drmste Bruder eine Heimstatt hat.

P. Guler.

Rythmik in der Hilfsschule

Vor bald zwei Jahren stellte sich Fraulein Ziillig
unserem Oberlehrer, Herrn Zoss, vor, als ausgebildete
Dalcroze-Lehrerin.

Die Hilfsschulekinder sind fast alle motorisch be-
hindert; bei den einen ist der Bewegungsablauf stark
verlangsamt, bei andern sind die Bewegungen fahrig,
zackig, verkrampft; kaum eines kann sie nilancieren,
abwigen, koordinieren und dissozieren; bei vielen Kin-
dern finden wir arge Versteifungen, sei es im ganzen
Kérper oder in einzelnen Gliedmassen; es gibt Kinder,
bei welchen wir eine fast totale Unbeweglichkeit der
feineren Gelenke konstatieren: es ist als wire das
ganze Menschenkindlein erst im Rohbau fertig ge-
worden.

Wie sollten sich Geist und Seele normal und harmo-
nisch entwickeln kénnen in einem solch unharmonischen
»Bruder Esel”! Wenn schon ein Fiirst an Geist und
Seele, wie es Franz von Assisi war, sich durch die Un-
zuldnglichkeiten des Korpers behindert fithlte — wie
sehr muss bei schwachbegabten Kindern die Seele eine
Gefangene sein im Gefiangnis des widerspenstigen Kér-
pers. Je stirker derselbe in sicn uneins ist, in seine ver-
schiedenen Unzuldnglichkeiten sozusagen zerfillt, umso
leichter wird er der Spielball aller sich widersprechen-
den Triebe.

Wir miissen aber zugeben, dass uns in Unterricht und
Erziehung die Hilfe dieses ,,Bruder Esels” unentbehr-
lich ist. Wir sind auf ihn angewiesen als auf den Mitt-
ler zwischen uns und dem Kinde. Wir gelangen nicht
unmittelbar von Geist zu Geist, von Seele zu Seele zu-
einander. Wir vermogen uns nur durch das Mittel des
Korpers zu dussern, mitzuteilen; und was wir im Kinde
geweckt haben, was unser Unterricht, was unsere Er-
ziehung erwirkt haben, erkennen wir auch nur durch
die ,,Aeusserungen” des Kindes an Mimik, Sprache und
in seinem Handeln: alles durch korperliche Gebéarden
dargestellt und fiir uns dadurch sichtbar gemacht. Nicht
minder fusst unsere ,,Menschen- und Kinderkenntnis”
auf den Beobachtungen des #usseren Gehabens des
Kindes.

Somit wire es von hochster, ja von ausschlaggebender
Wichtigkeit, dass der Korper ein méglichst vollkom-
mener Mittler wiirde, sowohl von aussen nach innen,
als von innen nach aussen. Dass dieses Ziel durch den
Turnunterricht nicht erreicht werden kann, haben wir
an der Hilfsschule alle erfahren, darum hat die Erzie-
hung zu harmonischerem und treuerem Korperausdruck
den Hilfsschullehrerkriften immer schwer zu schaffen
gegeben. Jede hat auf ihre Art versucht, das Beste zu
erreichen, das in ihren Kraften und Moglichkeiten lag.

So kam Fraulein Ziilligs Anfrage, ob nicht an der
Hilfsschule Rhythmikunterricht erteilt werden konnte,
Herrn Zoss gelegen. Nach einer Aussprache auf der
Schuldirektion (Herrn Cornioley), wurde Fréulein Ziil-
lig gestattet, als ,Schulbesuch” vorlaufig in meiner
Klasse einen Versuch zu wagen. Nach einem Viertel-
jahr wurde ihr der Versuch fiir ein bis zwei Jahre ge-
stattet, wobei sie die Stellung einer richtigen Hilfs-
lehrkraft bekam.
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Es war seither eine fruchtbare, schone und durchaus
rhythmisch-harmonische Zusammenarbeit, wobei natiir-
lich in den Rhythmikstunden die Hilfslehrkraft zur
Hauptlehrerin wurde, und die ,richtige’” Lehrerin zu-
frieden und froh ist, als Hilfslehrkraft eine gute Note
zu verdienen!! :

Von der ersten Stunde an merkte ich den Unter-
schied zwischen Fraulein Ziilligs Unterricht und allen
meinen vorherigen Versuchen und Bemiihungen. Was
mir als fester Boden unter den Fiissen fehlte, die musik-
wissenschaftliche Grundlage, die brachte sie von ihrer
dreijidhrigen Ausbildungszeit am Institut Jaques-Dal-
croze mit. Das allein gibt ihr schon eine wohltuende
Selbstverstéindlichkeit, die allen fehlen muss, die sich
bewusst werden, dass sie nur ,probieren” und eigent-
lich dabei nur so ,,schwimmen”, statt des Weges sicher,
zielbewusst vorwirts marschieren zu konnen.

Fiir die Kinder war der Rhythmikunterricht etwas
Neues, auf das sie sich immer wieder freuten. Trotz-
dem wollten sie zunidchst die Autoritit einer ,,Frem-
den” nicht anerkennen. Es ist eine Schwierigkeit, die
sich wahrscheinlich im Anfang in jeder Hilfsklasse
wiederholen wird. Wer nur zweimal wochentlich da
ist, ist eben doch keine ,rechte Lehrerin’’. Sobald ich
einmal hinausgerufen wurde, nahmen die Kinder die Ge-
legenheit wahr, sich unangenehm bemerkbar zu ma-
chen. Es ist bei den Kleinen ohnehin schwerer, Di-
sziplin zu halten im Turnen als in der Schulstube. Der
Bewegungsdrang, die Spiellust iiberborden und reissen
die Klasse auseinander wie einen aufgestérten Ameisen-
haufen. In der Rhythmik, wo nach aussen alles viel lok-
kerer erscheint als im gestrafften Turnunterricht, ist
es doppelt schwer, denn es kommt dabei vor allem
auf die innere Disziplin an. Aeussere Disziplin
kann aufgezwungen werden, innere Disziplin muss in
Giite und Geduld erwartet werden. Eine Wartezeit muss
man allen Versuchen mit Rhythmikunterricht gewihren,
und nicht nach drei, vier Unterrichsstunden ,,Resultate”
sehen wollen. Die Rhythmiklehrerin leistet Simanns-
arbeit so gut wie wir. Uns stehen 26 Wochenstunden
zur Verfiigung, ihr nur zwei.

Unbedingt notwendig ist es, dass die Lehrerin und die
Rhythmiklehrerin zusammen arbeiten. Der Rhythmik-
unterricht darf fiir die Klassenlehrerin keine Entlastung
bedeuten! Sie soll sich von ihrer Hilfskraft anleiten
und anregen lassen. Die Rhythmikstunden diirfen nicht
als ,ausser” oder ,neben’” der Schule, fiir sich beste-
hend aufgefasst werden, dadurch wiirden sie fiir die
Klasse, besonders in der Hilfsschule, allen Wert ver-
lieren. Die Uebungen miissen im Unterricht Verwendung
finden, miissen in ihn eingebaut werden. Bei gutem
Willen und einiger Phantasie wird das méglich sein,
auch bei Lehrerinnen, die sich keine rhythmische Be-
gabung zutrauen. Allerdings muss man jede Bewegung,
jede Uebung selber zuerst genau meistern. Man be-
begniige sich deshalb lieber mit ganz einfachen, schlich-
ten ,Handlangerdiensten” als dass man nun selber
,»Rhythmik” treiben mochte und dabei dreinpfuscht.



Es ist schwer zu sagen, inwiefern der Rhythmikunter-
richt die Kinder gedndert hat, wieviel er ihnen geholfen,
wieviel er sie gefordert hat. Man kann Versuche mit
Kindern nicht durchfithren wie mit ,,Versuchskaninchen”,
indem man sie abwechslungsweise in kiinstliche Lebens-
bedingungen hineinstellt. Ein Skeptiker kann fiiglich
behaupten, die Kinder hédtten sich auch ohne Rhythmik-
unterricht genau gleich entwickelt... der Gegenbeweis
kann nicht erbracht werden. Auf diese Art kdme man
aber schliesslich dazu, zu behaupten, die Hilfsschule sei
iiberfliissig, die Kinder wiirden sich auch ohne Sonder-
unterricht entwickeln. In diesem Fall spricht aber eine
flinfzigjahrige Erfahrungszeit gegen den Skeptiker.
Gebe man dem richtigen, methodisch gegriindeten
Rhythmikunterricht auch fiinfzig Jahre Bewdhrungs-
frist — und es wird ihn niemand mehr missen wollen.

Der Wert der Rhythmik besteht fiir mich vor allem
in der Freude, welche er bei den Kindern auslost. Aus
einer absolut sonnenlosen Schulstube kommend, verur-
sacht schon die weite, sonnendurchwirmte Turnhalle
ein Aufblithen der kleinen Menschen. Dann aber iibt das
Klavier eine magische Anziehungskraft aus. Die Weite
des Tonraumes wird hier weit stidrker erlebt als es mit
der eigenen Stimme moglich ist. Das Hinauf- und Hin-
unterklettern der Toéne geht weit iiber das hinaus, was
wir auf unserer Bambusfléte und auf dem Xylophon
zustandebringen; freilich kénnen wir es an der Wand-
tafel darstellen, aber bewegungslos und stumm. Hier
laufen die Tone davon, oder sie bleiben stehen, sie mar-
schieren gravititisch wie alte Herren oder hiipfen wie
wir selber gerne hiipfen usw.... Und zu allem: nicht
einer allein, nein, da héren wir mehrere miteinander oder
gegeneinander usw. Das Klavier ruft deshalb den gan-
zen Menschen weit mehr von innen an, als es zum Bei-
spiel mit dem an sich sehr wertvollen Tambourin. oder
sonstigen Schlagzeug geschehen kann.

Dass die Kinder im Rhythmikunterricht sehr viel fei-
ner horchen lernen, erfuhr ich an einem schwerhorigen
Midchen. Trotz Ableseunterricht hatte es sehr grosse
Miihe, in der Schule einer Erzdhlung zu folgen. Nach
mehr als einem Jahr Rhythmikunterricht (der Ablese-
unterricht hatte lidngst aufgehdrt) merkte ich, dass es
seine Gehorsreste viel besser zu gebrauchen imstande
war. Ganz begliickt erkldrte es ofter nach der Pause:
,,Ich habe es lauten horen.” Unser Pausenplatz ist ziem-
lich weit vom Schulhaus entfernt. Es gibt sich jetzt
auch Miihe, bei Erzdhlungen mitzukommen, und mit
diesem intensiven Horchen-lernen hat das Kind auch
auswendig schreiben gelernt, was ihm vorher so grosse
Miihe bereitete, dass alle Uebungen und alle Hilfe er-
gebnislos schienen.

Bei einem verkrampften Kind war die Wirkung noch
verbliiffender. Schon nach einem halben Jahr waren
die Leistungen gesteigert, wie wir es in der Hilfsschule
in so kurzer Zeit nicht gewohnt sind. Es zeigte sich zu-
erst im Handarbeiten, wo das Stricken viel leichter
ging. Dann im Schreiben: Anfangs des Jahres brachte
das Kind in einer Stunde hochstens zwei, drei Zeilen in
Steilschrift zustande. Im Herbst hatte es die kleinen
Buchstaben der verbundenen Schrift alle gelernt und
schrieb nun leicht eine ganze Tafel und mehr in einer
Stunde. Erst spater zeigte sich die Wirkung auch auf
seelischem Gebiet in einer deutlichen Erstarkung und
Festigung der Personlichkeit. Das weinerliche Kind
wurde beinahe tapfer: es brachte es zum Beispiel iiber
sich, vor der ganzen Klasse zu einem eben gelernten
Friihlingsverslein eine ,selbsterfundene Melodie” zu sin-
gen. Hier zeigt sich deutlich der Einfluss des Korpers
auf die Seele.

Es wird immer viel mehr auf die Wirkung, auf den
Einfluss .der Seele auf den Korper hingewiesen. Und
erleben wir alle tdglich den starken Einfluss des Kor-
pers auf die Seele. Eine kleine Unpésslichkeit kann uns
schonste Feststimmungen verderben, Zahnweh oder
Kopfweh kann uns zu ungeduldigen Menschen und reiz-
baren Tyrannen machen. Natiirlich werden geistig hoch-
stehende Menschen ihren Korper mit all seinen Ansprii-
chen im Zaune zu halten verstehen, ihn der Seele dienst-
bar zu machen verstehen, und auch seine hundert klei-
nen und grossen Miseren zu iiberwinden wissen. Aber
wo der Geist schwach ist, wo die Seelenkrifte unent-
wickelt sind, wie es bei unseren Kindern meistens der
Fall ist, da wird der Korper viel stirker den inneren
Menschen beeinflussen. Er wird den geringen Geistes-
gaben uniiberwindliche Hindernisse in den Weg legen,
er wird ein schlechter, ein ungetreuer, ein verzerrender
Mittler sein zwischen innen und aussen. Darum wire
es so wichtig, dass er moglich fiigsam und beweglich
und lenksam gemacht werden kénnte. Gut ausgebildet
wiirde er dem schwachbegabten Kinde kein Hindernis
mehr sein, sondern vielleicht gar eine. Hilfe. Einge-
hende Untersuchungen und gewissenhafte Beobach-
tungen werden in den kommenden Jahrzehnten noch
viele neue Erkenntnisse zu Tage bringen. Wir diirfen
jedenfalls bei den Schwachbegabten und bei den schwer-
erziehbaren Kindern keine Koérperausbildung als Selbst-
zweck suchen, der Korper muss vor uns vor allem als
Mittler, als Weg zum inneren Menschen seine Bedeutung
gewinnen. Wenn uns dann noch die Méglichkeit geboten
wiirde in kleinen Gruppen zu arbeiten, und dies in der
Schule wie in der Rhythmik, dann wire den unfihigen
Eltern und dem schlechten Milieu zum Trotz vielleicht
das zu erreichen: ,Losen und in eine hohere Ordnung
binden.” Gtz.

La maison d'éducation a Malvilliers

est située dans le Val-de-Ruz (Neuchatel). Quand
depuis les Geneveys-sur-Coffrane on a dépassé le
passage a l’est du village et qu’'on longe la forét,
on arrive a un gros hameau composé de fermes,
de villas coquettes de quelques belles construc-
tions. C’est 1la que se trouve la maison d’Education
de. Malvilliers, occupée jusqu’en 1930 par le Sa-
natorium neuchatelois: 15 fenétres sur 4 étages
au midi, 9 au levant; au couchant, une vaste vé-
randa en plus sur 2 étages. Les enfants sont lo-
gés a 2, 3 le plus souvent, quelquefois 4, et dis-
posent de- chambres spacieuses, toutes au soleil
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et coquettement meublées; un étage pour les gar-
cons, un autre pour les filles; tous les 2 pourvus
de salles avec lavabos. Au sous-sol, une douche
ou les enfants passent une fois par semaine. Au
rez-de-chaussée une belle cuisine avec vaste four-
neau circulaine électrique, une salle a manger lo-
gée dans la véranda avec une table unique a la
téte de laquelle le directeur M. Marcel Calame
préside: d’un coté les garcons, de Pautre les filles,
un bureau et Pappartement du directeur. Au 3é¢me
étage, une vaste lingerie, transformée en atelier
bien des heures par semaine ou les filles cousent,



revrisent les bas et repassent. Au ler, dans la
véranda, un grand atelier pourvu de bancs de
menuisiers.

A 50 pas du batiment principal, une andienne
ferme neuchateloise, complétement rénovée et mo-
dernisée, une fois en 1932, puis en 1938, grace
a Pappui de la Loterie romande. Au rez-de-chaussée,
2 belles grandes classes et une salle de jeu; au
ler des chambres a coucher pour les grands gar-
cons et le personnel. De vastes jardins entourent
la maison qui en temps normaux éléve poules, la-
pins et porcs. Griace a un généreux donateur, la
maison d’Education de Malvilliers a constitué un
fonds, propriétaire des immeubles et du terrain.

Malvilliers abrite une trentaine d’arriérés pres-
que tous Neuchatelois qui encombraient les classes
normales et qui étaient un souci dans leurs foyers.
C’est ,pour employer une expression en faveur au-
jourd’hui, une maison ou l'on récupére les va-
leurs humaines. Et avec quel amour et quelle pa-
tience. mais aussi avec quelle fermeté! Je m’en
suis vite rendu compte. J’étais arrivée a 9 h du
matin. Aprés un accueil cordial, M. Calame m’em-
méne dans sa classe: trés belle salle d’école, aux
murs tendus de jute jaune-or; 4 grandes fenétres
au midi donnent sur le calme et reposant Val-
de-Ruz; une imposte est ouverte en permanence
bien que ce ne soit que février; au loin Chaumont;
comme il fait bon la dedans! 16 pupitres indivi-
duels dont 12 occupés par 8 garcons et 4 filles
tous de 12—15 ans. Clest la classe des grands;
ils ‘doivent savoir lire pour y étre admis; une
jeune stagiaire est présente, car la maison ac-
cueille en permanence des stagiaires, munis du
brevet d’enseignement, désirant s’initier aux ar-
riérés et se préparant au brevet d’aptitude. Dans
un angle un piano qui sert aux exercices de ryth-
mique que les enfants pratiquent chaque semaine.

J’assiste a une lecon de calcul mental: il s’agit
d’augmenter ou de diminuer un nombre donné de
1, 2, 3, 4 unités. Tout cela se fait allégrément; les
retardés se sentant entrainés par les meilleurs;
chacun fait ce qu’il peut, témoin cette grande jeune
fille de bientét 15 ans qui suit avee quelque dif-
ficulté; c’est une Neuchateloise qui a fait en par-
tie ses classes dans la Ville fédérale et qui a
conservé un accent Schwyzertutsch!

Un jeu de cartes des plus amusants succéde au
ler exercice. Les enfants réunis autour d’une table
ot est assis leur maitre qui dirige la manoeuvre
s’en donnent a coeur joie: 2 enfants jettent les
cartes 2 un commandement rapide et font le pro-
duit des chiffres que portent les cartes abattues.
Chacun y met de Pamour-propre et c’est a qui
sera le plus habile! 3. Jobserve les enfants: de-
vant moi un garcon de 14 ans; assis il a presque
Pair normal, sauf la main gauche peu développée;
quand il joue aux cartes, je suis bien vite ren-
seignée, il a de la peine a se mouvoir, c’est un
cas d’hémiphlégie assez accentué, ’air aimable et
ouvert comme tous ses camarades du reste. Un
autre est un mignon garcon de 12 ans, beaux
yeux noirs et visage fin, c’est un microcéphale.
Au fond, une jeune fille de 14 ans, grande et
forte; elle ne présente rien de particulier; le di-
recteur me dit qu’elle est un des spécimens les
plus développés; en dehors des classes, elle rend
de réels services a la lingerie.

Une bonne récréation ou les enfants s’ébattent
dehors, puis je passe dans la classe des Petits:

ils m’accueillent cordialement. Ici, c’est I’enseigne-
ment individuel sous l’oeil maternel de linstitu-
trice Mlle Mad. Béguin. Il a fallu que je m’ap-
proche de chaque enfant, de chaque cas dirai-je,
que je lui parle et que je feuillette et admire son
cahier plein de dessins coloriés et d’images dé-
coupées au milieu des textes: dictées, exercices
de composition, vocabulaire, ete.

Un délicieux bambin de 8 ans lit la fable du
,,Corbeau et du Renard”; il copie les personnages
rehaussés de couleurs vives; ne m’en a-t-il pas
fait cadeau spontanément et couru aprés moi
parce que je n’avais pas emporté la précieuse
feuille. ..

Ici, chez ces petits de 6—12 ans, c’est comme
une dépente; on est d’emblée conquis par tout
ce qui se dégage de l’enfance, méme de l’enfance
de Malvilliers.

On ne peut se défendre d’un sentiment d’inquié-
tude et d’un serrement de coeur; que deviendront
ces pauvres enfants une fois qu’ils auront quitté
cette maison ou plusieurs ont passé des années et
qui représente pour eux ,la maison”?

Ils s’y sentent en sécurité, ils y sont heureux; le
régime institué leur convient admirablement car
la fermeté qu’il faut est précisément en fonction
des difficultés de caractére de chaque cas, les en-
fants le sentent bien.

Le directeur me parle de Davenir des enfants
sans me cacher les échecs d’adaptation de l'un
ou de l'autre des pupilles qui lui sont confiés.
Treize ans d’expériences lui ont donné la certitude
que les insuffisances du caractére handicapent d’a-
vantages les candidats & la vie sociale utile que ’in-
suffisance des connaissances scolaires.

En fin de compte, les métiers accessibles aux
arriérés n’imposent pas des actions bien compli-
quées. Ce sera le geste simple, automatique du
manoeuvre ou le travail presque rituel de P'ouvrier
de campagne. Pourtant, pour acquérir une valeur
économique, il est nécessaire que cette action élé-
mentaire s’accomplisse avec régularité, avec per-
sévérance et qu’elle s’intégre sans heurt dans ’en-
semble du travail de l'usine ou de la ferme. !l
doit étre I’expression d’une habitude solidement
acquise et ce sont justement ces habitudes, quelles
qu’elles soient, qu’il est parfois trés difficile de
donner aux plus apathiques, comme aux plus
instables des arriérés.

Aussi est-il souhaitable que I’avenir meilleur que
nous révons apporte a ces déshérités la possibi-
lit¢é d’ouvrir pour eux une institution qui ferait
suite en quelque sorte a la maison d’éducation,
un établissement qui les mettrait a 'abri du be-
soin ct des vicissitudes de Dl’existence, ou ils re-
cevraient DI’assistance morale dont ils ne peuvent
se passer, dans une ambiance de travail surveillé et
proportionné aux forces de chacun. Th.

Die neuen Lesebiicher

‘ Bluemegirtli, 11. Klasse, Fr. 1.20
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Sunneland, III. Klasse, Fr. 1.20

Meine Welt (erscheint 1944), IV. Klasse

5. Buch (erscheint 1945), V. Klasse

Heimatland, Heimatvolk, VI.--VII. Klasse, Fr. 2.75

Arbeit und Gemeinschaft, VII.—VIII. Klasse, Fr. 2.75
B.



Schweizerische
Arbeitsgemeinschaft fiir Sprachgebrechliche

Auf 27. Mirz hatte die Arbeitsgemeinschaft fiir
Sprachgebrechliche zu ihrer konstituierenden Versamm-
lung in den Horsaal des Kinderspitals Ziirich einge-
laden. Die Versammlung wurde besucht von Vertretern
der Kinder- und Schularzte, der Universitits-Ohren- und
-Zahnkliniken, der Sprachheilinstitute, der Lehrerschaft
und der Fiirsorge. Nach erfolgter Genehmigung der
Statuten wihlte die Versammlung den Vorstand der Ar-
beitsgemeinschaft. Dr. A. Kistler, Ziirich, orientierte
als neugewdhlter Prisident {iber die Aufgaben der Ar-
beitsgemeinschaft. Es soll durch die Arbeitsgemeinschaft
den Sprachgebrechlichen vermehrte Hilfe zuteil werden,
Er betonte dabei, dass sprachgebrechliche Kinder mog-
lichst frithzeitig erfasst werden sollen, durch die Schul-
arzte schon im Kindergarten. Neben dem Arzte braucht
es fiir die Behandlung des Sprachgebrechlichen ,ge-
borene” Heilpddagogen, die theoretisch und praktisch
ausgebildet sind. Beziiglich der zufolge Geistesschwiche
sprachgebrechlichen Kinder wies Dr. A. Kistler darauf
hin, dass dieselben zur Behandlung den Anstalten fiir
Geistesschwache iiberwiesen werden sollen. Die Arbeits-
gemeinschaft wird sich mit jener Gruppe Kinder nicht
befassen.

Ueber den chirurgischen Teil der Behandlung der
Gaumenspalte sprach in einem interessanten Vortrag
Dr. Grob, Zirich. Er erklirte in seinen Ausfithrungen
die verschiedenen Methoden, die wihrend Jahren bei
der Operation der Gaumenspalte zur Anwendung kamen.
Dank den neuen Methoden kann heute der Wolfs-
rachen durch Operation und nachfolgenden Sprachheil-
unterricht fast vollig geheilt werden.

Ueber den phonetischen Teil referierte Dr. A. Kistler.
Durch Skizzen veranschaulicht, legte der Referent die
Sprachfehler dar, die beim Kinde mit Wolfsrachen auf-
treten und zeigte die Wege zur richtigen Behandlung.

‘ H.B.

Merkblatt
fiir Eltern und Lehrer betreffend den Umgang
mit stotternden Kindern

Bearbeitet durch das Heilpadagogische Seminar, nach

Vorschldgen von Prof. Dr. Nager und Dr. med.

A. K. Kistler, Ziirich, im Auftrage des Jugendamtes des
Kantons Ziirich.

1. Das Stottern ist ein Leiden, nicht eine
schlechte Gewohnheit. Dieses Leiden befallt
Kinder, die nervds, im Gemiitsleben leicht erregbar,
rasch ermiidbar, aber meist recht intelligent sind. Die
verwickelten korperlichen und seelischen Ursachen, die
fiir die Entstehung des Stotterns verantwortlich ge-
macht werden miissen, machen eine Untersuchung durch
einen erfahrenen Sprachheil- oder Nervenarzt unbedingt
notwendig; erst auf Grund einer solchen Untersuchung
kénnen die Wege und Aussichten einer besonderen Be-
handlung bestimmt werden. Die Behandlung erfordert
gewOhnlich eine ldngere Zeit.

2. Das Verhalten der Umgebung (Eltern, Ge-
schwister, Verwandte, Lehrer) ist in doppelter Hinsicht
von grosser Bedeutung fiir das stotternde Kind; rich-
tiges Verhalten verhiitet die Verschlimmerung des Lei-
dens, triagt auch oft zu einer Besserung sehr wesentlich
bei. Falsches Verhalten aber verschlimmert immer so-
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wohl das Stottern, als auch die genannten seelischen
Zustdnde des Stotternden.

3. Fa Isch ist, das stotternde Kind fiir sein Leiden
verantwortlich zu machen. Schimpfen, Strafen oder gar
korperliche Ziichtigung wirken unter allen Umstdnden
sehr schadlich.

Falsch ist, das Kind selbst behandeln zu wollen;
hierfiir sind nur der Spezialarzt und der fachgerecht
ausgebildete Sprachheillehrer befihigt. Es wird darum
dringend gewarnt vor Quacksalbern und sogenannten
,Sprachheilinstituten”. Je mehr Erfolge versprochen
werden, umso weniger darf man vertrauen.

Jedes auffidllige Beachten des mit der Sprache rin-
genden Kindes, jeder verbessern wollende Eingriff, Wie-
derholenlassen (,,Sag’ es noch einmal ohne Stottern”,
,Nimm dich besser zusammen’”) ist zu unterlassen. Nek-
ken und Auslachen, verspottendes Nachsprechen ist eben-
so schéddlich wie ,,Anfahren”, Schimpfen und Strafen.

4. Beruhige das Kind in seiner Sprachnot durch
milden Zuspruch und durch ein ganz ruhiges Verhalten.
Zeige dich geduldig, wenn es stottert; lobe es jedes-
mal, wenn es gut spricht.

5. Vermeide alle Aufregungen und Veridngstigungen
des Kindes durch Zwistigkeiten zwischen den Eltern
oder Geschwistern und sorge fiir alles, was eine ge-
sunde Lebensweise herbeifithrt: ungestorte, ausgiebige
Nachtruhe, tdgliche Erholung in frischer Luft, reiz-
iose Nahrung. Je weniger gendrgelt wird, umso besser.

6. In der Sc hule und daheim vor Fremden soll das
stotternde Kind nur sprechen, wenn es sich dazu selbst
meldet. Man vermeide alles Blosstellen vor andern.
Schulkameraden sollen, wenn es nétig erscheint, in
taktvoller Weise dariiber aufgekldrt werden, dass Stot-
tern ein Leiden und keine schlechte Gewohnheit ist.

7. Bei richtiger Behandlung in der Kind-
he it ist das Stottern in der Mehrzahl der Fille heil-
bar, es muss daher die sachgemidsse Behandlung mog-
lichst frith eingeleitet werden. Die Anwendung von Ku-
ren und Medizinen, sowie jede Aenderung in der bis-
herigen Lebensweise soll nur mit Zustimmung des Fach-
arztes erfolgen.

8. Das Stottern des Erwachsenen kann sein be-
rufliches und gesellschaftliches Leben schwer beein-
trachtigen und zu einer Quelle von seelischen Sto-
rungen werden. Im hoheren Lebensalter ist eine erfolg-
reiche Behandlung wenig aussichtsreich.

9. Auch gesunde Kinder und viele Erwachsene ver-
sprechen sich gelegentlich oder stottern voriibergehend
in der Aufregung, Verlegenheit oder Angst. Begegne
diesen Vorkommnissen mit weiser Nichtbeachtung.

10. Damit ein stotterndes Kind geheilt werde, miissen
Eltern und Lehrer die Titigkeit des Facharztes
unterstiitzen, vor allem durch Befolgung dieser Regeln.
Wiederholt sei, dass die Aussichten auf Heilung umso
giinstiger sind, je frither die Behandlung einsetzt.
Falsche Behandlung aber ist viel schiddlicher als keine
Behandlung.

Das Heilpddagogische Seminar, Kantonsschulstr. 1,
Telephon 22470, Ziirich 1, das Zentralsekretariat Pro
Infirmis, Telephon 419739, Ziirich 1, und die Universi-
tatspoliklinik fiir Hals-, Nasen- und Ohrenkrankheiten,
Schmelzbergstr. 4, Telephon 24100, Ziirich, erteilen
Auskunft iiber Behandlungsmoglichkeiten.



	Schweizerische Hilfsgesellschaft für Geistesschwache

